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Kapitel 1: Opferwahl
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Wie hätte ich wissen können, dass alles so falsch läuft? Hätte ich die wundersame Gabe der Hellseherei, wäre ich dann freiwillig in diese Stadt gekommen? Besser nicht, dachte ich bei mir. 

Das Jahr fing an wie die anderen auch. Eine neue Nachtschule, ein paar neue potentielle Opfer, dieselben langweiligen Fächer, die ich schon so oft hatte, ich hätte den Unterricht besser geben können als die Lehrer selbst. 

Ich saß hinten, in meiner letzten Stunde dieser Nacht, wo ich meine Liste von Opfern in spe betrachtete. Diese bestand nur aus zwei Schülern. Das war lächerlich, bedenkt man, wie groß die Schule war. 

Kurz tippte ich mit meinem Bleistift auf die Tischplatte und seufzte missmutig, als die letzten paar Schüler nach und nach durch die finstere Tür des Klassenzimmers trotteten.

Zu diesem Zeitpunkt schwankte ich zwischen einem energischen, nervigen Mädchen aus meinen Englischstunden, die scheinbar bei den Cheerleadern oder der Tanzgruppe oder in der Footballmannschaft oder was auch immer war, und einem hageren Grufti, der in dieselbe Stunde ging. 

Ich würde vermutlich zu dem Mädchen tendieren. Mädchen waren mir lieber, denn ihr Blut schmeckte gewöhnlich süßer. Ja sie wäre gut, es sei denn, ein noch besseres Opfer betrat das Klassenzimmer, was zu diesem Zeitpunkt höchst unwahrscheinlich war.

Die Klasse füllte sich langsam, ich schaute teilnahmslos zur Tür und beäugte alle Schüler, die den Raum betraten. 

Ich achtete auf mehrere Merkmale, wenn ich mir ein Opfer aussuchte: Den Körperbau, wie ausgeprägt die Akne war, den Gesichtsausdruck und die Augenbewegungen, die Beschaffenheit der Kleidung und wie sie sich kleideten. Das alles sagte ziemlich viel darüber aus, wie jemand schmeckte. 

Hätte ich mich allerdings allein auf das Aussehen verlassen, hätte ich mir nicht einmal die Mühe gemacht, meine Opfer kennen zu lernen. Nein, ich hatte in der Vergangenheit zu viele Fehler begangen, die einen schlechten Geschmack in meinem Mund hinterlassen hatten und wodurch ich meine jährlichen Tötungen vergeudete. Das gehörte alles zum Lernprozess eines Vampirs, zu testen und herauszufinden, wie man in Menschen liest, bis man diese Kunst perfektioniert hatte. 

Ich war noch weit entfernt von den Fähigkeiten meines Gebieters. Er konnte Menschen über die Straße laufen sehen und fast sofort feststellen, ob sie ihm gut schmeckten oder nicht. Es half ihm, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Hätte ich dieselbe Gabe gehabt, dann wäre es für mich vielleicht auch nicht so anstrengend gewesen, ein passendes Opfer zu finden. Aber leider hatte ich als Vampir den Kürzeren gezogen, zumindest fühlte ich mich so.

Vom ersten Tag in dieser Klasse an hatte ich mir vorgenommen, mich weitestgehend im Hintergrund zu halten, nicht aufzufallen, sodass ich beobachten konnte, ohne das Interesse der anderen Schüler zu wecken, während meine Augen fortwährend nach einem wohlschmeckenden Opfer Ausschau hielten. 

Um das tun zu können, kleidete ich mich unauffällig, sodass ich mich in nichts von den anderen unscheinbaren Mädchen im Raum unterschied. Hatte ich mir ein Opfer ausgewählt, nahm ich dessen Kleidung und Persönlichkeit an, sodass ich mich am besten nähern konnte.

Das Jahr wäre noch lang und ich wollte meine Opfer genauestens kennen lernen, ehe ich ihnen das Leben nahm. So war es noch befriedigender, sie auszusaugen. Verrat war eine echt leckere Emotion; Verrat zusammen mit Angst war eines meiner Lieblingsessen. 

Nicht mehr lange, dann wären die Gänge der Schule leer und der Unterricht würde beginnen. Wie ich erwartet hatte, betrat niemand passendes den Raum. Das einzige potentielle Opfer, das mich in dieser Klasse im entferntesten interessierte, war ein sportlich aussehender Junge, der ein paar Reihen vor mir auf der linken Seite saß. Ich hatte ihn mit einem der anderen Schüler plaudern sehen, ehe der Unterricht begann. 

Und dann fasste ich den Entschluss, das Mädchen aus dem Englischunterricht zu töten. Natürlich wäre es mir am liebsten gewesen, sie alle drei zu verspeisen, aber das war nicht erlaubt. Mein Gebieter hatte es mir strengstens untersagt. 

Ein Mord pro Schuljahr, das war seine Regel, was Schüler der Highschool anging. Ein Todesfall an einer Highschool sorgte für ziemliches Aufsehen, manchmal erweckte er sogar die Aufmerksamkeit der Medien. Deshalb musste ich mein Opfer so sorgfältig auswählen, denn es würde bei einem bleiben.

Womit ich nicht sagen will, dass ich pro Jahr nur einen Menschen wählte. Im Gegenteil, ich nahm täglich jemandem das Leben wie mein Gebieter auch. Aber Schüler der Highschool waren meine jährliche Belohnung ... meine wahre Jagdbeute. 

Ich setzte mich an mein Pult und schaute, wie ich mich tarnen konnte, um näher an das weibliche Opfer zu kommen, das ich ausgewählt hatte. Im Kopf  hatte ich schon fast den ganzen Raum gespeichert, da wurde ich durch das Knarren der Klassenzimmertür unterbrochen. Der Lehrer hielt inne, sagte kurz etwas und hatte schließlich die Aufmerksamkeit aller, als hätte die ganze Welt eine Pause eingelegt, nur um ihm zuzuhören.

Ein Junge trat durch die Tür. Er war groß und schlank, hatte eine fast ebenso blasse Haut wie ich und sein Haar war genauso dunkel. Seine leicht bläulichen Augen hatte er auf den Boden gerichtet, vielleicht wartete er darauf, dass alle zu ihm schauten. „Verzeihung“, stotterte er und nahm dann schnell auf einem freien Stuhl auf der anderen Seite des Raumes Platz.

Nur eine Sekunde, in der er durch den Raum ging, aber lange genug, um mir jede Einzelheit von ihm einzuprägen, schaute ich zu ihm. Er trug einen schwarz-grau gestreiften Kapuzenpullover, eine schwarze, enge Jeans und ein paar hohe Schuhe von Converse. Seine Haare waren knapp schulterlang und bildeten einen leicht schwarzen Rand um seinen Kopf. Dieser Rand betonte sein Gesicht und seine schönen, blassen Augen. An der Unterlippe hatte er zwei kleine Piercings und auf dem Rücken trug er einen schwarzen Rucksack, der mit Bandabzeichen übersät war. 

Er war prachtvoll, attraktiv, hübsch, wunderschön. Sofort fühlte ich mich zu ihm hingezogen, aber nicht deshalb. Er erinnerte mich an mein letztes Opfer, das war der eigentliche Grund, der mich zu ihm hinzog. Das Opfer hatte geschmeckt, wie ich es mir nie hätte träumen lassen. So wie eine auserlesene Mahlzeit, allein für meine Geschmacksknospen zubereitet. Wenn ich nur an sie dachte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Ein paar Dinge wusste ich jetzt ganz sicher. Dieser Junge war vermutlich ein Aufreißer durch und durch, der wie Müll schmeckte und ganz sicher keines meiner Opfer würde. Aber mit ziemlicher Sicherheit würde er mich zu einem Opfer führen, welches wahrscheinlich so ähnlich schmecken würde, wie das Mädchen, das ich in meiner vorigen Schule getötet hatte. Aus diesem Grund musste ich mich ihm unbedingt nähern.

***
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Als ich am nächsten Abend in den Unterricht ging, zog ich alle Register. Mein Haar war seitlich schön kurz geschnitten, mit ein paar rosa Strähnen, die ich der Leiche meines letzten Opfers ausgerissen hatte. Ein hautenges Tanktop, eine enge Jeans und Ballettschuhe betonten meine zarte Figur. 

Der schwarzhaarige Junge, dessen Name Aiden war wie ich, dank einer Vorstellungsrunde, die die Lehrer den Abend zuvor durchgeführt hatten, in Erfahrung bringen konnte, wäre am leichtesten zu verführen. Ich musste nur etwas Haut zeigen und Interesse heucheln. 

Ich sorgte dafür, dass ich früh in die Klasse kam und neben einer Bank Platz nahm, an der er den Abend zuvor gesessen hatte. Noch ein anderer Junge hatte dort gesessen, aber was er dabei empfand, dass ich ihm den Platz streitig machte, interessierte mich nicht die Bohne. 

Ich wartete darauf, dass Aiden spät zum Unterricht kommen würde, aber zu meiner Überraschung war er auch sehr früh dran. Eine Sekunde schaute er zu mir, dann zu Boden, ehe er auf seinem Stuhl Platz nahm. Schnell zog Aiden ein schwarzes Notizbuch aus seinem Rucksack, begann zu schreiben und vergaß die Welt um sich herum scheinbar voll und ganz.

„Hallo“, versuchte ich mich vorzustellen, ehe er zu sehr mit seinem wichtigen Aufschrieb, den er, kaum dass er sich gesetzt hatte, begonnen hatte, beschäftigt war. 

Aiden würdigte mich keines Blickes. 

Ich saß da und war verblüfft. Gehört hatte er mich, das wusste ich. Unmöglich konnte er mich überhört haben. War Aiden so ein Mistkerl, dass er nicht einmal höflich genug war, mich auch zu grüßen?

Ich wollte es gerade von Neuem versuchen, da hörte ich eine Bank scharren, die über die kalten Fliesen und in meine Richtung gezogen wurde. Ich drehte mich um und sah, wie der sportliche Junge, den ich Tags zuvor als Opfer auswählen wollte, lächelnd in meine Richtung schaute. Er saß am Tisch neben mir, zog ihn etwas näher heran und ließ sich schwer darauf fallen. Ich wusste nicht mehr, ob sein Name Mike oder Mark war. Es war mir ehrlich gesagt so was von egal, jetzt, da ich ihn nicht mehr im Visier hatte.

„Gestern habe ich dich hier nicht gesehen“, sagte er, grinste mich an und zeigte dabei seine weißen Zähne.

Er hatte hohe Wangenknochen und eine gebräunte Haut, ein Gesicht, wie geschaffen zum Verführen. Wäre ich ein anderes Mädchen gewesen, hätte das bei mir vermutlich gewirkt. Aber ich suchte eine Mahlzeit, keinen Freund oder eine schnelle Nummer. In meinen Augen war er Schnee von gestern, nicht mein Opfer. 

Mit bösem, wütendem Blick schaute ich ihn an und überlegte mir, was ich als nächstes tun sollte. Jede meiner Bewegungen musste wohl überlegt sein, dass ich die Chance, Aiden näher zu kommen, nicht aufs Spiel setzte. Meine Schritte zu planen, wäre einfacher gewesen, wenn ich Aidens Reaktionen hätte deuten können. Er war desinteressiert und so konnte ich nicht viel mit ihm anfangen. Es war geradezu, als hätte ich bereits etwas falsch gemacht, konnte aber nicht herausfinden, was. Hätte Aiden mehr Interesse gezeigt, mit mir befreundet zu sein, wenn ich nett zu diesem Kerl war, weil es dann so ausgesehen hätte, als käme ich mit vielen Menschen zurecht, oder hätte es ihn verschreckt, weil ich mit einem sozial Geächteten verkehrte?

„Ich saß hier.“ Ich entschied mich, den sportlichen Kerl links liegen zu lassen.  Je weniger Bekanntschaften ich in derselben Klasse hatte, desto mehr Zeit konnte ich mit Aiden verbringen, falls er auch mit mir befreundet sein wollte.

„Du warst noch gleich?“, fragte er. „Wo bist du gesessen?“, fragte er, zog seinen Tisch näher heran und beugte sich interessiert vor.

„Ganz hinten“, zischte ich durch die Zähne.

„Nein. Jemanden, der so heiß ist wie du, hätte ich nicht übersehen.“ 

„Nun, da saß ich aber“, antwortete ich und lächelte sarkastisch zurück.

Dieses Gespräch dauerte gerade so lange, bis es zur nächsten Stunde läutete. Seufzend schlug ich die Hände vor das Gesicht und schmollte übertrieben theatralisch. Tag zwei war nicht ganz so gut gelaufen wie geplant. Der Desinteressierte war völlig in sein geheimnisvolles schwarzes Notizbuch vertieft und der Sportliche namens Mark war ein echtes Scheusal. Seine dunklen Augen waren die ganze Stunde lang auf mich gerichtet, als hätte es eine Art Liebeszauber gebrochen, den er im Stillen gesprochen hatte, wenn er sie abgewandt hätte. 

Kaum hatte die Glocke geläutet, war ich die erste, die aufstand und zur Tür ging. Mark wollte mich zu sich winken, worauf ich absolut keine Lust hatte. Viel Glück morgen, dachte ich.



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Kapitel 2: Verlegen
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Als ich am nächsten Abend ins Klassenzimmer kam, war ich überrascht. Mark war bereits hier ... und saß an meinem Tisch. Ich spürte, wie sich mein Blick in die Rückseite seiner Jacke brannte, als ich auf ihn zu kam. Wenn man bedachte, dass Aiden ganz links in der Reihe saß, blieb mir nur hinter ihm, vor ihm oder schräg gegenüber von ihm Platz zu nehmen. Ich wollte meinen Platz zurück und zwar jetzt.

„Weg“, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken, kaum dass ich hinter Mark getreten war, der belustigt auf mein wütendes Gesicht reagierte.

„Warum? Ist das dein Freund?“, fragte er. „So hat es für mich nicht ausgesehen.“

„Ich bin gestern hier gesessen“, antwortete ich. Wenn mein jetziges Opfer nicht in der Nähe war, gab es für mich keinen Grund, herzlich zu sein.

„Und du bist gestern noch hinten gesessen, nicht?“, fragte er, stand dann plötzlich auf und streckte mir seine Hand entgegen. „Ich bin Mark. Wie heißt du?“

„Annabel“, antwortete ich und nahm zaghaft seine Hand, in der Hoffnung, er würde mir meinen Stuhl zurückgeben.

„Wow, deine Hand fühlt sich so kalt an“, meinte Mark, schaute schockiert und zog schnell seine Hand weg.

Ich hätte ihm gerne gesagt, dass es daher kommt, dass ich tot war und er es auch wäre, wenn er sich nicht von meinem Stuhl erhob, das wäre aber etwas zu dramatisch gewesen. Stattdessen lächelte ich nur und sagte: „Ja, ich leide unter Blutarmut.”

Unzählige Male hatte ich das gesagt, um zu erklären, weshalb sich meine Haut so kalt anfühlt. Für alles gab es eine Ausrede, wenn es darum ging, dass ich ein Vampir bin. So litt ich unter Blutarmut, reagierte allergisch auf die Sonne und hielt strenge Diät.

„Ich könnte dich wärmen“; sagte Mark mit einer offensichtlichen Absicht in der Stimme. 

„Davon träumst du wohl“, antwortete ich voller Panik, dann sah ich Aiden um die Ecke kommen.

„Das ist etwas forsch, meinst du nicht auch? Du kennst mich nicht mal.“

Ich wurde so wütend, dass ich Mark durch das Zimmer schleudern wollte. Ich malte mir aus, wie ich mit den Fingern in sein kurzes, dunkelblondes Haar fahren und seinen Kopf nach hinten ziehen würde, dass sein verletzlicher Hals frei lag, ehe ich ihm dann die Halsschlagader heraus riss. Dass ich nicht imstande war, meinen Tisch wieder zu bekommen, machte mich wahnsinnig.

Hilflos musste ich zusehen, wie Aiden seinen Platz einnahm, dann gab ich mich geschlagen, denn ich wollte nicht klein oder sichtbar wirken, und nahm dann an einem Tisch hinter ihm Platz.

„Hey Kamerad, ist das deine Freundin?“, fragte ihn Mark.

Bei dieser Frage wurde mir kalt ums Herz. Was für ein riesiges Arschloch“, dachte ich.

Aiden holte sein Notizbuch aus dem Rucksack, schaute dann zu Mark und fragte geistesabwesend: „Was?“

„Ich habe gefragt, ob das deine Freundin ist?“, wiederholte Mark und zeigte auf mich.

„Nein“, antwortete er, ohne auch nur einmal von seinem Notizbuch aufzuschauen, dann schlug er es auf und fing an zu schreiben. Die Frage schien beim einen Ohr rein, beim anderen raus gegangen zu sein. Er dachte sich nichts bei seiner Antwort und die Tatsache, dass ich gerade gemobbt wurde, ließ ihn kalt. Es war, als existierte ich überhaupt nicht.

Von allen Seiten prasselten negative Emotionen auf mich ein, an denen ich für den Rest der Stunde zu knabbern hatte. Dass Aiden keinerlei Interesse an mir hatte, verwirrte mich. Es war gerade so, als ob er sich absichtlich anders verhielt, nur um mich zu ignorieren. Ich konnte es nicht verstehen. Fühlte er sich überlegen, dachte er, er sei zu gut, um mit mir zu reden oder hatte er Angst, dass Mark ihn schikanierte?

Und das mit Mark war eine ganz andere Geschichte. Scheinbar hatte Gott ihn absichtlich geschickt, um meine Bemühungen bei Aiden zu sabotieren. Eines stand fest: Mark war es gewohnt, dass alles nach seinem Willen lief und er würde tun, was immer es kostete, dass es so blieb.

***
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In der folgenden Nacht sorgte ich dafür, dass ich in meiner letzten Stunde war, lange bevor sie begann. Ich hatte sogar die Stunde vorher geschwänzt, um sicherzustellen, dass ich an den Tisch neben Aiden sitzen konnte. Kaum hatte die Glocke geläutet, drängte ich mich an den Kindern vorbei, die raus wollten und nahm, ohne zu zögern, meinen Platz ein.

Auch Mark war schon früher gekommen, ich aber war schneller gewesen, nur das zählte. Er setzte sich an den Tisch, an dem Aiden die letzten paar Tage gesessen hatte.

„Du kannst hier sitzen“, sagte ich ihm hitzig.

„Warum nicht?“, antwortete er und lächelte zaghaft. „Oder besser, wer sollte mich daran hindern?“

„Sei kein Scheißkerl. Das steht dir nicht.“

„Vermutlich wäre ich kein Scheißkerl, wenn du keine Schlampe wärst“ erwiderte Mark plötzlich in einem anderen Ton. Ich konnte an seinen Augen sehen, dass er wütend wurde. Schnell wurde mir klar, dass er es nicht gewohnt war, wenn ihn jemand zurückwies.

Noch ehe er weiter streiten konnte, sah ich, wie Aiden um die Ecke kam. Er schaute uns beide an und zu meiner Überraschung ging er direkt auf Mark zu. „Hey Mann, das ist mein Platz“, sagte er mit fester, selbstsicherer Stimme.

„Entschuldige, in dieser Stunde sind die Plätze nicht zugeteilt. Du musst dir einen anderen Platz suchen“, antwortete Mark arrogant, wobei er gleichzeitig auf die anderen leeren Plätze im Zimmer zeigte.

Aiden blickte Mark eine Sekunde finster an und seine unheimlich blauen Augen durchbohrten ihn. Das ließ Mark kalt und er deutete wieder verärgert an, dass Aiden sich verziehen sollte. Aiden schaute mich kurz an, mit demselben Missfallen, dann versuchte ich schnell, die unangenehme Situation zu beenden.

„Mark, geh! Er sitzt seit Anfang der Woche dort!“, schrie ich, was aber scheinbar einen Augenblick zu spät kam.

„Was soll‘s“, sagte Aiden angewidert und nahm dann in der letzten Reihe Platz, auf dem Stuhl, wo er seit dem ersten Tag gesessen hatte. Sichtlich eingeschnappt setzte er sich an seinen Tisch, nahm dann sein Notizbuch aus dem Rucksack und fuchtelte dabei theatralisch herum.

Ich spürte, wie mein Blutdruck stieg. Mark brachte mich echt auf die Palme. 

„Wie nett hier, jetzt, da der Emo von der Bildfläche verschwunden ist. Warum erzählst du mir nicht ein bisschen was von dir?“ Mark nahm wieder seine hochmütige Haltung ein und schaute mich von oben bis unten an, als hätte er gerade einen Preis gewonnen.

„Du bist ein Idiot“, sagte ich zu ihm, nahm mein Notizbuch raus, ignorierte ihn, dann begann die Stunde. 

„Du solltest nach dem Unterricht noch etwas bleiben, so können wir uns besser kennen lernen“,  flüsterte Mark und grinste mich an.

„Ich würde dich lieber umbringen“, brummte ich, die Nase im Buch, wobei ich jede seiner Bewegungen mit meiner peripheren Sicht beobachtete.

Ich hörte Mark beim Atmen kichern und konnte mich nur fragen, ob er noch immer lachen würde, wenn er wüsste, dass es kein Scherz gewesen war.

***
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Am nächsten Abend kam ich wieder früh zum Unterricht, wusste aber nicht warum. Ich konnte Aiden nicht durch den ganzen Raum folgen, wie eine Stalkerin. Dadurch hätte ich zu verzweifelt ausgesehen und er hätte sich sicher weiter von mir entfernt, wenn das zu diesem Zeitpunkt überhaupt möglich war. Außerdem kam ich zu dem Schluss, dass er ganz sicher an Selbstüberschätzung litt. Deshalb hatte er mich wohl ignoriert. In anderen Nachtschulen, die ich zuvor besucht hatte, sah ich, dass ähnliche Dinge passierten. Jemand Beliebtes aus einer Clique würde Außenseiter brüskieren und niemandem, der nicht bereits zur Gruppe gehörte, auch seinen Spaß gönnen. So lief das leider in manchen Highschools.

Nun sah mein Schlachtplan so aus, dass ich mich anders kleidete, sodass ich zum Mädchen in meiner Englischstunde passte, deren Name, so wusste ich noch, Melissa war. Glücklicherweise würde das nur ein paar kleinere Optimierungen erfordern. Typischerweise kleidete ich mich ziemlich neutral, bis ich sicher war, dass ich das Ziel, dass ich ausgesucht hatte, am Haken hatte. Je mehr Fehler im Voraus einkalkuliert wurden, desto besser.

Zum Glück hatte ich schon im Voraus so weit gedacht, mich neben sie zu setzen. Nun musste ich ihr nur noch die Hand zur Freundschaft reichen. Morgen würde ich ihr meine rührselige Geschichte erzählen, dass ich neu in der Stadt sei und jemanden brauchte, mit dem ich abhängen konnte. Hoffentlich würde sie mir das abkaufen, wenn ich heiter gestimmt auf sie zu kam.

All das ließ ich mir durch den Kopf gehen, während ich an der kühlen Steinmauer neben dem Klassenzimmer lehnte. Ein Schüler kam um die Ecke und in meine periphere Sicht. Mir blieb das Herz stehen, als ich merkte, dass es Aiden war, der vermutlich früher in die Stunde kam, um wieder seinen Platz einzunehmen.

Ich hatte zwar die Hoffnung schon aufgegeben, ihn für meine Suche nach einem guten Opfer einzuspannen, kam aber zu dem Schluss, dass es nichts ausmachte, wenn ich es noch einmal versuchte. Außerdem gab es keine bessere Gelegenheit als die, wo er und ich allein waren. Er konnte mich wohl schwer ignorieren, wenn ich direkt neben ihm stand, oder etwa doch?

„Hey“, rief ich, als er auftauchte, und winkte ihm schwerfällig zu.

Aiden nahm seine Kopfhörer ab, hielt ein paar Meter vor mir an und schaute an der Klassenzimmertür auf und ab, als hätte er gedacht, sie sei schon offen. Ich konnte die Musik hören, die aus seinen Kopfhörern drang, ein Wirrwarr aus Schreien und E-Gitarren.

„Ich bin Annabel“, sagte ich und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. „Wie heißt du?“, fragte ich, denn mir war klar, zuzugeben, dass ich seinen Namen schon kannte, wäre etwas unheimlich.

Aiden schaute mir eine Sekunde ins Gesicht, dann fielen seine Augen auf meine ausgestreckte Hand. Er stellte seinen schweren Rucksack ab, fasste nach unten und reichte mir die Hand, dann aber konzentrierte er sich wieder auf die Tür und redete, als ignorierte er mich, bis auf die Tatsache, dass er mir immer noch die Hand schüttelte.

„Aiden“, antwortete er.

„Du bist früh dran.“ Ich schaute auf meine Uhr, um abzuschätzen, wie viel Zeit wir noch hatten, bis es läutete. Nur eine Minute.

„Ja“, antwortete er, würdigte mich keines Blickes und schaute immer noch zur Tür.

„Ich bin eben erst hergezogen, suche nach Leuten, mit denen ich abhängen kann und habe mich gefragt, ob ich irgendwann mit dir abhängen kann. Diese Worte sprudelten eilig und verzweifelt aus mir heraus. Es musste so schrecklich erbärmlich geklungen haben, dass sich mir der Magen umdrehte.

„Ich kann nicht“, antwortete er, da läutete es, er drängte sich ins Klassenzimmer und setzte sich auf seinen Platz.

Das wär‘s dann, ich gebe echt auf, sagte ich mir, folgte Aiden in den Raum und ließ mich auf den Stuhl neben ihm fallen. Seine Verteidigung war undurchdringlich. Unter keinen Umständen würde er mich in seinen Freundeskreis lassen, sodass es keinen Sinn hatte, sich länger zu bemühen. 

Mark kam an und nahm auf dem Stuhl neben mir Platz. Ich sagte nichts zu ihm, sondern wartete darauf, dass er das Wort ergriff. Zu meiner Überraschung sagte er nichts. Er ging einfach direkt dazu über, seine Hausaufgaben von letzter Nacht zu erledigen. Selbst nach der Stunde blieb er desinteressiert und ging schnell, ohne noch einmal in meine Richtung zu schauen. Scheinbar belastete ihn etwas schwer.

Obwohl mein letzter kläglicher Versuch, mich mit Aiden anzufreunden, gescheitert war, lief alles ziemlich gut. Nun, da ich auf Melissa konzentriert war, würde ich jeden anderen ignorieren und meine ganze Freizeit für sie aufsparen. Je weniger Leute ich in der Schule ansprach, desto weniger lose Enden würde ich einfangen müssen, wenn der Mord dann passierte. 
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Kapitel 3: Kampf
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Schließlich war der Freitag gekommen und mein Plan ging ohne Zwischenfälle auf. Melissa wirkte geradezu ekstatisch, mich zu ihrer neuen Freundin zu machen, weswegen sie auch nicht lange fackelte und mit mir ausging. Es wurde entschieden, dass ich mich am späten Abend mit ihr und ihren Freunden treffe.

Ich schlenderte in meine letzte späte Stunde und nahm zwischen Aiden und Mark Platz, wobei ich mit mir zufrieden war und mir um nichts in der Welt sorgen machte. Soweit es mich betraf, konnte Aiden mich ignorieren, bis sein Herz erfüllt war, Mark würde einfach lernen müssen, sich zurückzuhalten. Ich war es leid, mich mit beiden rumzuschlagen.

Irgendwann, mitten in der Stunde, legte Mark einen gefalteten Notizzettel auf meinen Tisch. Ich lächelte ihn höflich an und entfaltete ihn, obwohl ich nicht wirklich daran Interesse hatte, was darauf stand. Zu meiner Überraschung war es keine wirkliche Notiz. Statt Geschreibsel war dort eine klägliche Strichskizze von ihm und mir, wie wir sexuell aktiv waren. Ich schaute ihn an, verdrehte die Augen und er blies mir einen Kuss zu.

Schnell wurde mir klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, wie ich ihn mir vom Hals schaffen konnte: Öffentliche Demütigung. Ein beliebter Typ wie er würde vermutlich verschrumpeln und sterben, wenn man sein männliches Selbstbild trübte. 

Ich kritzelte etwas auf die Rückseite des Zettels, ehe ich ihn vorsichtig auf seinen Tisch warf, als unser Lehrer nicht hinsah. Marks Gesicht, nachdem er den Zettel gelesen hatte, war unbezahlbar. Er hatte ein großspuriges erleichtertes Grinsen im Gesicht, vermischt mit zufriedener Fassungslosigkeit. 

Nach der Stunde ging Mark mit mir zu meinem Auto. Ich stand ein paar Schritte vor ihm und konnte mir lediglich vorstellen, wie er auf meinen Hintern starrte. Illustre, jugendliche Hormone wären sein Untergang.

Mark hielt an, ehe er zu meinem Auto kam und machte vor Überraschung große Augen. „Ist das dein Auto?“, fragte er mit offenem Mund, als er das helle Mondlicht sah, das sich auf der glänzenden Oberfläche des schwarzen Lacks meiner Corvette brach.

„Sei nicht so schockiert. Mein Vater ist äußerst wohlhabend“, antwortete ich und lehnte mich gegen das Auto.

„Was haben wir für ein Jahr?“, fragte er.

„2012.“

„Er muss sehr wohlhabend sein, wenn er es sich leisten kann, dir ein brandneues Auto wie dieses zu kaufen. Das Basismodell kostet schon 50.000 Dollar. Was ist dein Vater von Beruf?“, fragte er und ging um das Auto herum, wobei er es von oben bis unten betrachtete.

„Er ist Kardiologe“, log ich wenig belustigt. Es war unnötig, die Wahrheit zu sagen, denn wenn alles nach Plan lief, würde Mark bald schon nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.

Ich war es durchaus gewöhnt, dass Jungs meine Autos anstarrten, wie sie auch mich anstarrten. Das war etwas, das hatte ich mein ganzes unsterbliches Leben lang ertragen, damit mein Gebieter sah, dass man sich gut um mich kümmerte.

„Wenn ich dich also verhaue, haben wir auf der Rückbank dieses Schmuckstücks Sex, oder?“

Ich fletschte die Zähne und innerlich zog sich mir alles zusammen. „Du wirst nicht gewinnen“, sagte ich selbstsicher.

Mark hielt an, ging wieder auf mich zu, stellte sich dann neben mich und glotzte mich an, wobei ich sicher war, er dachte daran, wie er mit mir intim wurde. „Denkst du, ich fasse dich mit Samthandschuhen an, weil du ein Mädchen bist?“, fragte er. „Sollte ich dich mit Samthandschuhen anfassen?“

Mark streckte seine freie Hand aus, streichelte meine Wange, ich schlug sie verärgert weg, wobei ich darauf achtete, nicht meine ganze Kraft anzuwenden. Ich wollte, dass er keine Ahnung davon hatte, dass ich ihn im Bruchteil einer Sekunde wie eine Wanze zerquetschen konnte, wenn ich nur wollte. Er war zu dämlich, zu wissen, worauf er sich hier eingelassen hatte. Mark dachte, dass er mir leicht ins Höschen käme, hatte aber stattdessen tatsächlich seinem eigenen sozialen Niedergang zugestimmt. Auf dem Zettel, den ich ihm zurückgegeben hatte, teilte ich ihm mit, dass ich gerne Sex mit ihm hätte, wenn er mich auf die Matte brächte. Vielleicht dachte er, das wäre ein scherzhafter Flirt, mir aber war es todernst. Seine Chancen, dass er mir überlegen war, gingen gegen Null, dank meiner übermenschlichen Kraft. Es war eine günstige Gelegenheit, ihn hinaus zu locken und seinen Stolz zu brechen, mit einem Schlag, der hoffentlich dafür sorgte, dass er sich so weit wie möglich von mir fern halten wollte.

„Dann wollen wir mal“, sagte ich.

Der Parkplatz leerte sich schnell, sodass wir mit dem Spektakel beginnen mussten, ehe niemand mehr da war, der zusah. Zeugen waren echt nötig, um meinen Plan bestmöglich aufgehen zu lassen. 

Ich trat vom Auto weg und ging ein paar Meter, dann hielt ich an und ging wieder auf Mark zu. Er verzog seinen Mund zu diesem dümmlich arroganten Grinsen, das ich ziemlich hasste. Kurz schaute ich zu den anderen Schülern, die uns nicht groß zu beachten schienen. „Willst du einfach hier herumstehen?“, neckte ich Mark, um ihn zu mir heran zu locken.

Als er an die Stelle kam, wo ich stand, lächelte er mich von oben herab an und beugte sich hinunter, um mich zu küssen, denn er nahm meine Worte offenbar nicht ernst. Schnell schlug ich ihm auf die Nase, wodurch er einen Schritt zurückwich. Reflexartig beugte er sich nach vorne und hielt sich das Gesicht. „Du dumme Schlampe!“, schrie er und alle richteten ihre Blicke auf uns, als hätte gerade jemand einen Boxkampf eingeläutet. 

„Denkst du, ich fasse dich mit Samthandschuhen an, weil du ein Mädchen bist?“, verspottete ich ihn, während er sein Gleichgewicht suchte und merkte, dass immer mehr Augenpaare seine irritierte Gestalt anstarrten. Mark schielte mich sauer an und nahm sich einen Moment, um sicherzugehen, dass ich ihm nicht die Nase gebrochen hatte. „Das war nur ein Warnschuss, ganz nebenbei. Nächstes Mal brichst du dir was.“

„Was zum Teufel? Machst du Kampfsport oder so etwas?“, fragte er und schaute besorgt auf die Gruppe Jugendlicher, die sich langsam um uns bildete.

„Zeig ja nicht deine Schwächen, Mark“, schimpfte ich. 

„Ich hab gedacht, du machst nur Scherze“, sagte er und putzte sich mit dem Ärmel seiner Jacke die Nase. Er hatte Tränen in den Augen, was daher kam, dass empfindliche Nerven in seinem Gesicht geschädigt worden waren.

Ich hörte, wie die Jugendlichen um uns herum miteinander tuschelten.

„Ist das Mark Baxter?“, fragte einer von ihnen.

„Ja, Mark Baxter der Footballspieler. Ein Mädchen versohlt ihm gerade den Hintern“, lachte ein anderer.

Herrlich, dachte ich bei mir. Das würde sich am nächsten Tag wie ein Lauffeuer an der Schule verbreiten.

„Komm schon Mark, zeig was du kannst. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit, weißt du“, stachelte ich ihn an und sah, wie er vor Wut darüber, erniedrigt worden zu sein, rot anlief. 

„Na schön“, meinte er und rappelte sich wieder auf. „Aber es ruft besser keiner die Polizei. Ich will nicht, dass die Leute denken, ich sei ein Frauenschläger.“ 

Plötzlich schlug Mark voller Wut nach mir, was aber nichts brachte. Seine Faust landete mitten im Schlag in meiner Hand und ich bekam sie zu fassen. Der plötzliche Schock in seinen Augen wurde schnell von Krämpfen und Schmerzen ersetzt, denn ich drückte zu. Er schrie auf und griff mit seiner anderen Hand, mit der er versuchte, seine Faust aus meinem Griff zu bekommen, nach seinem Handgelenk.

„Runter Junge“, sagte ich und zwang ihn, seinen Körper unnatürlich zu beugen, während er versuchte, sich dem Schmerz zu entziehen.

„Du brichst mir noch die Hand!“, schrie er unter Schmerzen und beachtete die anderen dabei gar nicht. Ich wusste sehr gut, dass er nur an seinen Schmerz und daran, wie er ihn los wurde, denken konnte. 

„Ja“, sagte ich lächelnd. „Das tue ich.“ Damit drückte ich zu.
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Kapitel 4: Ein Zettel
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Das restliche Wochenende verging ohne Ärger. Am Freitag, nach der Prügelei mit Mark, verbrachte ich Zeit mit Melissa und ihren Freundinnen, am Samstag gingen wir ein paar Stunden im Kaufhaus bummeln, bis es schloss. Alles verlief nach Plan.

Erwartungsgemäß ließ sich Mark am Montag nicht in der Schule blicken. Vermutlich war er damit beschäftigt, seine gebrochene Hand und seinen verletzten Stolz zu verarzten. Ich hatte etwas über die Stränge geschlagen und vielleicht zu viel meiner übernatürlichen Kraft gezeigt. Es war ja nicht gerade üblich, dass jemand von meiner Größe imstande war, einem Menschen die Hand zu brechen und das nur mit der eigenen Hand, ich aber behauptete, das käme von meinem vielen Kampftraining. Die meisten Menschen wären eh zu dumm, das zu bezweifeln. Außerdem klang das weit realistischer, als allen zu erzählen, dass ich ein Vampir bin, was natürlich gar nicht infrage kam. 

Ich war nicht ganz sicher, wie schlimm ich Marks Hand verletzt hatte. Ich wusste nur noch, wie ich genüsslich zugehört hatte, wie die Knochen in meiner Faust brachen und was für ein warmes Gefühl es war, als sich meine kalten Finger immer weiter in sein Fleisch bohrten. Nach allem was ich wusste, konnte er eine Weile nicht zur Schule, denn die Hand musste operiert werden.

Klack. Ein Zettel hüpfte über mein Pult, direkt vor meine Augen, und riss mich aus meinen angenehmen Gedanken, Mark zu verstümmeln. Ich schaute ihn an und dann zu Aiden, der kurz zurück zu mir schaute, ehe er dann seinen Blick auf das Papier richtete.

Weder lächelte ich, noch zeigte ich irgendwie auf andere Art Sorge oder Interesse, als ich den Zettel in die Hand nahm und ihn entfaltete. Dort stand: „Hast du Mark Baxter wirklich die Hand gebrochen?“

Auf meinem Gesicht machte sich ein listiges Grinsen breit, ich nahm meinen Füllfederhalter und gestand die feige Tat. 

Ich hatte ein seltsam euphorisches Gefühl, als ich merkte, dass ich, indem ich Mark Schmerzen zugefügt hatte, zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen hatte. Natürlich hatten mich noch andere Kinder gefragt, was am Freitag passiert war, ich hätte mir aber nie träumen lassen, dass es etwas wäre, das Aidens Panzer aufbrach.

Vielleicht war es noch nicht zu spät, mir Gedanken darüber zu machen, mein Ziel zu ändern. Ganz ehrlich, Melissas fröhliche Art war für mich widerlich. Viel lieber hätte ich meine Zeit mit Leuten verbracht, die nicht so anständig und adrett waren.

Ich nutzte die Situation und ging mit ihnen, nutzte Aidens Interesse an meiner Rangelei mit Mark und band ihn mehr ins Gespräch ein, indem wir untereinander Notizzettel austauschten. Zunächst gab ich ihm die Infos, die er wissen wollte, die Einzelheiten der Prügelei, dann löcherte ich ihn mit freundlichen Fragen. . . dem hirnlosen Kram, aus dem sich Freundschaften in der Highschool normalerweise entwickeln, wie der Musikgeschmack oder die Hobbys.

Zu meiner Überraschung rückte Aiden gleich damit heraus, dass er eine Freundin hatte, die sehr eifersüchtig war und es nicht gern sah, dass er mit anderen Mädchen sprach. Ich wies ihn höflich darauf hin, dass ich zum Ende des Schuljahrs sowieso weg wäre und nicht daran dachte, mit jemandem zu gehen. Es hätte auch keinen Sinn, es zu tun, denn dabei konnte nur etwas entstehen, das ohnehin nicht von Dauer wäre.

Als die Nacht sich dem Ende neigte, schienen wir uns freundlich gesinnt zu sein. Jedoch war es zu früh, um zu sagen, ob sich daraus irgendetwas entwickeln würde. 

Ich würde weiterhin mit Melissa arbeiten und schauen, wo das mit Aiden hinführte, trotz meines festen Entschlusses, mich nur auf sie zu konzentrieren. Konnte ich mich in Aidens Welt stehlen? Konnte er mir ein besseres Opfer bieten als Melissa? Da war ich sicher.

***
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Offenbar hatte ich Marks Hand nicht so stark gebrochen, wie ich gedacht hatte, denn die Nacht darauf konnte er schon wieder am Unterricht teilnehmen. An der Hand hatte er keinen Gips aber einen Verband.

Wie geplant ignorierte mich Mark völlig und suchte sich einen neuen Platz, so weit weg von mir wie möglich. Eins zu Null für mich, dachte ich froh.

„Sieht so aus, als wolle er so weit wie möglich von dir weg sein“, bestätigte Aiden meine Beobachtung.

„Wie es aussieht, ja“, antwortete ich.

Nach der Stunde bot mir Aiden an, mich zum Parkplatz zu begleiten. Es war eine angenehme Überraschung und dieses Angebot nahm ich mit Freuden an.

Er sagte, als wir meine Corvette erreichten: „Also ... oh Mann, gehört die dir?“ Aidens Augen blitzten, als ich die Zentralverriegelung am Auto öffnete. 

Ich musste grinsen, wenn ich daran dachte, dass er wegen des Autos völlig vergessen hatte, was er eigentlich sagen wollte. „Gefällt sie dir?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

„Ja. Die ist unglaublich“, antwortete Aiden und ging gleich um das Auto herum genau wie Mark. „Ich hatte sie auf dem Parkplatz gesehen, aber gedacht, sie gehört einem Lehrer.“

„Nein. Sie gehört mir.“ Ich zuckte. „Dad verwöhnt mich.“

„Du machst keine Scherze“, sagte er, dann schwieg er und schaute mich ernst an. „Nichts für ungut.“

„Passt schon.“ Ich lächelte und schaute auf Aidens herrlich verwundertes Gesicht. Im Mondlicht sah er echt zum Anbeißen aus und dass er ehrlich genug war, mir zu sagen, dass er eine Freundin hatte, ließ den Schluss zu, dass er vielleicht nicht so schlecht schmeckte, wie ich zuerst gedacht hatte. „Vermutlich lasse ich dich irgendwann mal fahren.“

„Echt?“, fragte Aiden ganz aufgeregt. In seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht, gerade genug, um die ohnehin schon emotionale Antwort noch dramatischer wirken zu lassen. 

Ich konnte nur kichern. „Wenn du willst.“

„Wow! Cool.“ Aiden brauchte noch ein paar Minuten, um sich wieder zu sammeln, ehe er wieder dorthin ging, wo ich stand, neben die Fahrertür. Plötzlich wirkte er nervös, denn er fasste sich hinter seinen Kopf und kratzte sich den Nacken.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich und schaute ihn seltsam an.

„Ja, alles gut“, antwortete Aiden zögerlich. „Ich habe es mit meiner Freundin besprochen und sie hat gesagt, es wäre cool, wenn du eine Nacht mit uns rumhängst, . . . da du hier ja keine Freunde hast und überhaupt.“ Er kratzte sich noch etwas, dann senkte er den Arm wieder.

„Ja, das wäre toll.“ Ich lächelte, wünschte mir jetzt aber, ich hätte nicht so viel Zeit mit dieser Melissa vergeudet. 

„Also, vermutlich am Freitag nach dem Unterricht. Wir gehen gewöhnlich zu J‘s Burgers, um abzuhängen und etwas zu essen. Naja“, meinte er zögerlich, „gewöhnlich nicht, aber dort will Deblin hin, also, ja, dort werden wir sein. Wir gehen normalerweise Freitagabend aus. Das ist so die Zeit, wann wir uns treffen.“

„Nur du und deine Freundin?“, fragte ich, um eine Vorstellung davon zu bekommen, mit wie vielen potentiellen Opfern er mich bekannt machen würde.

„Nein . . . auch mein bester Freund wird kommen. Er ist etwas seltsam, wir haben ihn aber trotzdem sehr gern.“ Aiden lachte umständlich. 

Nur zwei andere Menschen. Es war unwahrscheinlich, dass ich bei dieser Quote den Jackpot knackte, bedenkt man, wie viele dieser Kinder ich schon ausgekundschaftet hatte. Dennoch war es besser als nichts, solange es keine Kinder waren, die ich aus der Nachtschule kannte.

Aiden schaute, als wäre er ein beliebter Typ. Sicher würde er mich noch mehr Leuten vorstellen, je länger ich mit ihm abhing. 

„Klar. Klingt gut.“ Ich lächelte, nickte, öffnete die Autotür und wollte gerade einsteigen. Er verhielt sich so nervös, dass ich mich seltsam fühlte.

„Wir sehen uns“, sagte Aiden und winkte, während er mich in mein Auto steigen sah. 

Mein Blick fiel auf seinen ockerfarbenen Volvo. Entweder seine Eltern trauten ihm nicht zu, dass er sich hinters Lenkrad setzte oder sein Auto war gebraucht. Wie dem auch sei, es bot einen schrecklichen Anblick, als eines der ältesten und lädiertesten Autos auf dem Parkplatz.

Ich wollte von meinem Parkplatz fahren, ehe Aiden Zeit hatte, sich umzudrehen und zu merken, dass ich ihn beobachtete. Es hatte mich so viel Mühe gekostet, ihm so nahe zu kommen wie jetzt, dass ich nichts tun wollte, von dem ich dachte, es würde ihn vertreiben. In anzustarren würde wohl nicht helfen, ich wollte aber nichts riskieren. 
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Kapitel 5: Treffen
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Waren das alles letzte Nacht wirklich passiert? Wie seltsam es sich anfühlte, in die Klasse zu gehen und von Aiden überhaupt nicht bemerkt zu werden, als hätte er in den letzten zwei Tagen kein Wort mit mir gesprochen. Nicht einmal einen Gruß brachte ich aus ihm heraus. Stattdessen schien er den Umgang mit mir zu meiden, wie der Teufel das Weihwasser.

Bis Freitag war ich mir nicht sicher gewesen, ob die Einladung, die Aiden Anfang der Woche ausgesprochen hatte, noch galt. Er schien so in sein kleines, schwarzes Notizbuch vertieft zu sein und so damit beschäftigt, mich zu ignorieren, dass er noch nicht einmal auf den Zettel reagierte, den ich während des Unterrichts auf seinen Tisch legte. Als wäre ich für ihn völlig unsichtbar.

Und siehe da, der Unterricht endete, Aiden stand auf, warf seinen Rucksack über die Schulter, um zu gehen und erwähnte die Einladung die ich ihm am Dienstag zugesteckt hatte, mit keinem Wort.

„Aiden.“ Ich versuchte ihn auf mich aufmerksam zu machen, bevor er zur Tür raus ging. 

Er ignorierte mich. 

„Aiden!“, wiederholte ich seinen Namen, diesmal lauter, sodass jeder um ihn herum es mitbekam. Da war es offensichtlich, dass er mich absichtlich ignorierte, ich aber wollte das nicht hinnehmen. Ich lief ein paar Meter, um ihn einzuholen, legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn im Gang aufzuhalten und nutzte meine übernatürliche Kraft, um sicherzugehen, dass er sich nicht aus meinem Griff löste und weiterging. 

„Annabel.“ Zum ersten Mal kam mein Name über seine Lippen. Aidens hellblaue Augen schauten ernst und bestimmt, als er sich zu mir umdrehte und meine Hand ihn an der Schulter führte, bis er mir in die Augen sah.

„Gehen wir heute Abend immer noch aus?“ Ich konnte spüren, wie ich vor Stress die Stirn runzelte ... Stress, weil all diese missachtenden Handlungen noch mehr zu meinem Reinfall beitrugen.

Aiden seufzte und rieb sich den Nacken auf dieselbe Art, wie er es in der Nacht getan hatte, in der er mich zum ersten Mal eingeladen hatte. Ich spürte, wie Unbehagen sich in ihm breit machte und er sich verspannte. Er würde versuchen, mich höflich abzuservieren, das sah ich an seinen Augen.

„Ja, ähm“, Aiden schwieg, „Ähm, ja.“ Und das war alles, was er sagte.

Ich wartete ... darauf, dass die Bombe platzte ... wartete auf das Wort „Nein“, er sprach es aber nicht aus. Er stand nur da und schaute mich gedankenverloren an.

„Oh.“ Ich streckte meinen Hals, verwirrt und ungläubig. „Also gehen wir doch? Du hast mich fast die ganze Woche ignoriert, also habe ich gedacht, du versetzt mich.“

Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Seine Nervosität steckte an.

„Oh, ja, nein“, sagte Aiden, griff mit seiner Hand mehr in die Hüfte und zurrte seinen Rucksack fester um seine Schulter. 

„Willst du mir hinterher fahren?“

„Na gut.“ 

Damit folgte ich Aidens Volvo, ein paar Blocks die Straße runter, zu J‘s Burgers. Das Restaurant war größer, als ich gedacht hatte und wesentlich angesagter. Es war so voll, wir parkten so weit voneinander entfernt, dass wir über den ganzen Parkplatz mussten.

Eine Gruppe Typen, die in der Nähe herum standen, richtete das Augenmerk auf meine Corvette. Ich konnte sie über mein Auto sprechen hören, als ich ausstieg. Einer der Typen schaute mich von oben bis unten an und das Gespräch wechselte schnell vom Auto zu mir, wobei sie ihre neues Gesprächsthema mit kruden Kommentaren versahen.

Absichtlich entschied ich mich, einen großen Bogen um sie zu machen, während ich auf die Restauranttür zuging. Erst als einer der Typen pfiff, merkte ich, dass Aiden schon vorne an der Tür des Restaurants auf mich wartete. Ich musste verpasst haben, wie er über den Parkplatz ging, weil ich damit beschäftigt war, die Perversen zu ignorieren, die vor der Tür herumlungerten. Eines stand fest: Würden sie immer noch dort draußen herumstehen, wenn ich wieder herauskam, würde einer von ihnen zu meinem Abendessen werden.

Als ich es endlich zu ihm schaffte, hielt mir Aiden schon die Tür auf und sagte nichts als ich an ihm vorbei, in das Restaurant hinein, ging. Der Entfernung nach zu urteilen, die er zwischen uns hinterlassen hatte, hätte man meinen können, ich hätte irgendeine ansteckende Krankheit. Scheinbar wollte er selbst außerhalb des Klassenzimmers auf Abstand zu mir bleiben. Rein logisch gesehen kam das vermutlich daher, weil seine Freundin in Sichtweite war, aber bedenkt man, wie er mich die ganze Woche behandelt hatte, konnte ich mir vorstellen, dass er denselben Abstand eingenommen hätte, wenn wir allein gewesen wären.

Als ich Aiden zur Kasse folgte, wo er seine Bestellung aufgab, schaute ich mich im Raum nach seiner Freundin und seinem besten Freund um. An diesem Ort waren jedoch so viele Menschen in unserem Alter, dass ich sie beide nicht wirklich ausmachen konnte.

„Gibst du deine Bestellung auf?“, fragte mich Aiden.

„Nein, ich bin auf Diät“, antwortete ich, worauf er seinen Becher nahm und zum Limonadenspender ging.

Hinter Aiden zu stehen, während er seinen Becher füllte, war unglaublich seltsam. Der ganze Laden war so voll, ich musste ständig zur Seite treten, dass die Leute an mir vorbei konnten. Warum er nicht so rücksichtsvoll war, mich zuerst zu seinen Freunden zu führen, verstand ich nicht. Es hätte mich allerdings nicht überraschen dürfen. Je länger ich Aiden kannte, desto seltsamer kam er mir vor. 
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